Den Lebensstil ändern – die Schöpfung nicht zerstören!

Hirtenbrief des Erzbischofs von München und Freising zur Fastenzeit 2001

Liebe Christen!

Die BSE-Krise hat einen "sozialen Alarm" ausgelöst, sagte vor kurzem der Papst. Bauern bangen um ihre Existenz. Betriebe der Weiterverarbeitung sind in Nöte geraten. Und die Menschen fragen: Wie können wir uns künftig ernähren?

Wir wissen von dieser seltsamen Krankheit nur sehr wenig. Trotzdem werden Schuldige gesucht und in hektischer Eile Maßnahmen ergriffen.

Die BSE-Krise wirft nicht nur wirtschaftliche und ernährungspolitische Probleme auf. Sie stellt uns alle vor die Frage nach unserem Lebensstil und nach unserem Umgang mit der Schöpfung.

Es heißt: Alle müssen umdenken. Dazu gehört auch, an Gott zu denken. Denn das Verhältnis zum Schöpfer und das Verhältnis zur Schöpfung gehören zusammen. Verlieren wir den Schöpfer aus dem Blick, gerät unser Verhältnis zur Schöpfung in Unordnung.

Es ist an der Zeit, uns wieder auf die weithin vergessene Grundwahrheit unseres Glaubens zu besinnen, mit der unser Glaubensbekenntnis beginnt: "Ich glaube an Gott, den Vater, den Allmächtigen, den Schöpfer des Himmels und der Erde." Es gibt nichts, was letztlich nicht aus Gottes Schöpferhand hervorgegangen wäre. Das bedeutet: Die Tiere, die Pflanzen und die leblose Natur sind unsere Mitgeschöpfe. Wir Menschen und die ganze Natur sind keine Zufallsprodukte, sondern verdanken unser Dasein dem Schöpferwillen Gottes.

Gott hat seiner Schöpfung auch eine Ordnung gegeben. Dem Menschen hat er eine Sonderstellung zugedacht. Er hat ihn als sein Abbild erschaffen und ihm verantwortungsvolle Herrschaft über die übrige Schöpfung übertragen. Im Schöpfungsbericht der Bibel heißt es: "Gott schuf also den Menschen als sein Abbild; als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau schuf er sie" (Gen 1,27). Dann heißt es weiter: "Gott segnete sie, und Gott sprach zu ihnen: Seid fruchtbar, und vermehrt euch, bevölkert die Erde, unterwerft sie euch, und herrscht über die Fische des Meeres, über die Vögel des Himmels und über alle Tiere, die sich auf dem Land regen. Dann sprach Gott: Hiermit übergebe ich euch alle Pflanzen auf der ganzen Erde, die Samen tragen, und alle Bäume mit samenhaltigen Früchten. Euch sollen sie zur Nahrung dienen" (Gn 1,28 f.).

Gott gibt uns Menschen die anderen Geschöpfe als Gaben; sie sind für uns Menschen da;  wir ernähren uns von ihnen; sie bilden den Raum, in dem wir leben können und unser Leben gestalten dürfen; sie gehören zu uns. Die Geschöpfe sind als Gaben Gottes auch Zeichen seiner Liebe und Nähe. Durch sie gibt sich Gott uns zu erkennen. Im Buch der Weisheit lesen
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wir: "Von der Größe und Schönheit der Geschöpfe lässt sich auf ihren Schöpfer schließen" (Weish 13,5). Und der Apostel Paulus schreibt an die Römer: "Seit Erschaffung der Welt wird seine unsichtbare Wirklichkeit an den Werken der Schöpfung mit der Vernunft wahrgenommen, seine ewige Macht und Gottheit" (Röm 1,20).

Gott hat uns Menschen seine Schöpfung nicht in vollendetem Zustand übergeben; wir dürfen sie nicht beschädigen oder gar zerstören, sondern sollen sie behüten und bebauen. Das ist Gottes ausdrücklicher Auftrag: Als Gott dem Menschen den Garten Eden, die ursprüngliche Schöpfung, übergab, erteilte er ihm den Auftrag, "dass er ihn bebaue und hüte" (Gn 2,15). Wir Menschen sind von Gott berufen, sein Schöpfungswerk weiterzuführen, damit das Leben in Frieden und Gerechtigkeit gedeihen kann. Wir sind also gewissermaßen Mitarbeiter Gottes am Werk der Schöpfung, die er uns anvertraut hat.

Die BSE-Krise stellt uns unausweichlich vor die Frage nach dem rechten und darum verantwortbaren Umgang mit der Natur. Es hat den Anschein, dass diese Frage oft vergessen oder verdrängt wird.

Der Schöpfer hat nicht nur dem Menschen, sondern auch den Tieren eine Ordnung gegeben. Wenn wir diese Ordnung nicht achten, wundern wir uns dann, dass die Natur zurückschlägt? Wir können doch nicht ernsthaft annehmen, dass eine oftmals naturwidrige Fütterung und Aufzucht keine Folgen hätte. Wenn wir das Äußerte aus dem Boden, das Letzte aus den Tieren herauspressen, kann das nicht gut gehen.

Warum aber geschieht es trotzdem? Das hat mit uns und unserem Lebensstil zu tun. Wir lassen uns Bedürfnisse einreden. So kommt es zum Konsumwettlauf, bei dem der Blick für das rechte Maß verloren geht. 

Woher mag das kommen? Wir alle haben einen Hunger nach bleibendem Glück.  Diesen Hunger sofort und sinnenhaft spürbar zu stillen, ist unsere Versuchung. Ihr unterliegen wir allzu leicht und merken dabei nicht mehr, dass der Hunger nach Glück ein Sehnen nach Gott ist. Weil viele diesen Hunger mit geschaffenen Dingen zu stillen suchen, wird es nötig, immer noch mehr aus der Natur herauszupressen. Dieser Versuch muss scheitern. Denn die Sehnsucht nach Glück, auf das unser Herz angelegt ist, kann nur Gott selbst erfüllen. Das Wort, das Jesus dem Versucher gesagt hat, gilt uns allen: "Der Mensch lebt nicht nur vom Brot" (Lk 4,4).

Darum gilt es umzudenken. Immer wieder ist der Ruf nach dem einfachen Leben zu hören. Die Kirche wird nicht müde, uns jedes Jahr in der Fastenzeit diesen Weg zu führen. Wir müssen Ballast abwerfen, damit uns die Augen aufgehen für die rechte Ordnung der Dinge und ihre Werte. 

Genügsamkeit ist angesagt. Nur so finden wir zu einem richtigen Umgang mit der Schöpfung und zu einem Lebensstil, mit dem wir vor Gott bestehen können. Das sind wir auch den nachkommenden Generationen schuldig und ebenso den Menschen in den armen Ländern dieser Welt. Die Verantwortung für die Schöpfung schließt im Sinne der Nachhaltigkeit einen schonenden und bewahrenden Umgang mit ihr ein.

Wie tief wir Menschen mit der Schöpfung verbunden sind und was aus ihr einmal werden soll, sagt uns der hl. Paulus. Im Brief an die Römer schreibt er: "Auch die Schöpfung soll von der Sklaverei und Verlorenheit befreit werden zur Freiheit und Herrlichkeit der Kinder Gottes" (Röm 8,21). Der Apostel sieht die ganze Schöpfung in einer Schicksalsgemeinschaft mit dem Menschen. Wie wir uns nach unserer Vollendung sehnen, so auch die Schöpfung.
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Die Vollendung kommt am Ende der Zeit. Dann wird Jesus Christus wiederkommen, die Toten erwecken und die Menschen mit der ganzen Schöpfung zu Gott, dem Vater, heimholen.

Gott, der die Welt am Anfang durch seinen Sohn aus dem Nichts erschaffen hat, wird sie am Ende auch durch Jesus Christus neu schaffen. Gott, der Schöpfer des Himmels und der Erde, wird die Welt nicht vernichten, sondern aus ihr den neuen Himmel und die neue Erde schaffen. Bei der Auferstehung der Toten wird mit uns auch die übrige Schöpfung  auf ihre Weise von Gottes Herrlichkeit erfüllt werden, wie der Apostel sagt: "Gott wird alles in allem sein" (1 Kor 15,28).

Werner Bergengruen hat dies in einem Gedicht so ausgedrückt:


Selig, selig, die da glauben,


selig, denn sie werden sehen:


einst wird sich das Kreuz belauben


und die Schöpfung auferstehn.

Gott helfe uns, mit den Gaben der Schöpfung richtig umzugehen. Hoffnungsvoll dürfen wir auf ihn schauen, der aus unserer Welt den neuen Himmel und die neue Erde schaffen wird. Dort werden wir teilhaben an seinem Leben, und die ganze Schöpfung wird von seiner Herrlichkeit erfüllt sein.

Mit der Auferstehung Jesu Christi hat Gott den Anfang der neuen Schöpfung gemacht. Das gibt uns die untrügliche Zuversicht, dass er sein Werk auch vollenden wird.

Es segne Euch der dreifaltige Gott, der Vater und der Sohn und der Heilige Geist.

München, am Aschermittwoch, dem 28. Februar 2001
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